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Zur literarischen Verwendung 
der Fremdsprache Deutsch 
in Carl Michael Bellmans 
Fredmans Epistlar
Von STEPHAN OPITZ

Der hier vorgelegte Beitrag gilt einem bisher we­
niger beachteten Teil Bellmanscher Sprachkunst: 
Der variationsreichen Verwendung der deutschen 
Sprache, z.T. (nach schriftsprachlichen Maßstä­
ben) rein gebraucht, z. T. als deutsch-schwedisches 
Rotwelsch.

Die meisten deutschsprachigen Belege liefern 
Fredmans Epistlar1; 12 der insgesamt 82 Episteln 
verzeichnen mehr oder minder breit deutschspra­
chige Strophen, Sätze, Wendungen oder auch nur 
Wörter (zum Vergleich: Nur 2 der 65 sånger, Nr. 1 
und 48, belegen 5 deutsche Wörter). Reichhaltige 
Partien meist gebrochenen Soldatendeutschs finden 
sich in Bacchi Tempel, öpnadt vid corporalens 
samt ordensoboistens fader Movitz död, 1779, und 
Bacchi Tempel, öpnadt vid en hieltes död, 1783; 
diese Sondersprache ist dort Lorentz Mollberg, 
‘Bacchi Corporal och Ordensgranadör’, vorbehal- 
ten2.

Daß C. M. Bellman Deutsch beherrschte (wobei 
er auch Dialektfärbungen zeichnen konnte, dazu 
noch weiter unten), ist allgemein bekannt; sein Ur­
großvater Martin Kasten Bellman war um 1650 aus 
dem gerade schwedisch gewordenen Bremen-Ver- 
den eingewandert, wie viele Stockholmer des 17. 
und 18. Jahrhunderts stammte der Dichter aus 
deutscher und schwedischer Bevölkerungsgruppe3.

Neben der seit dem hansischen Mittelalter über­
all in Schweden verbreitet gewesenen ‘lübischen 
Geschäftssprache’ gewann das Hochdeutsche mit 
der Reformation bedeutenden Einfluß; dieser 
wurde durch deutschsprachige Einwanderer im 
17./18. Jahrhundert verstärkt. Als weitere Fremd­
sprache kam im 18. Jahrhundert das Französische 
hinzu; der Kenntnis auch dieser Sprache entspre­
chen die französischen Brocken in Fredmans Epist­
lar, doch scheint der Dichter das Deutsche souve­

räner gestaltet haben zu können4. Und darüber hin­
aus ging Bellman mit vielen Sprachen um: Italie­
nisch, Latein, Englisch, Russisch, Dänisch. Fin­
nisch nehmen zwar keinen breiten Raum in Fred­
mans Epistlar ein, sind aber scheinbar zwanglos 
verfügbar (wobei der Gebrauch der drei letztge­
nannten Sprachen nachdrücklich in das urbane 
Stockholm, Kulturzentrum im nördlichen Ostseer­
aum, weist). Gerade die Zwanglosigkeit -  als solche 
zumindest dem Hörer deutlich -  Bellmanscher 
Fremdsprachenanwendung muß aufgefallen sein, 
obwohl im hochbürgerlichen Milieu des noch nicht 
vom Gedanken des Nationalstaates geprägten 18. 
Jahrhunderts Grundkenntnis der geläufigen euro­
päischen Sprachen in erfreulichem Gegensatz zum 
späten 20. Jahrhundert die Regel war. Es gibt das 
Zeugnis des bokbindareålderman Gagge, daß Bell­
man in Versen sprechen und antworten konnte, und 
das beilebe nicht nur auf Schwedisch: ‘Sålunda 
kunde h an på rimmat språk framkasta frågor och 
äfven svara på de spörsmål, som till honom blefvo 
framställda. Rim tröt o honom aldrig. Om icke 
svenska ord räckte till, använde han utländska.5

Auch Bellmans gekonnte mündliche Imitation 
deutsch gebrochenen Schwedischs (für die in den 
Episteln zahlreiche Belege vorhanden sind) ist vom 
engeren Bekanntenkreis des Dichters bezeugt. Jo­
hann Christian Friedrich Haeffner (1759-1833), ne­
ben dem berühmten Josef Martin Kraus 
(1756-1792) der andere deutschstämmige Musiker- 
freund von Bellman, erzählte Per Daniel Atterbom, 
wie Bellman das letztemal für ausgewählte Freunde 
gesungen und dabei in einer besonderen Strophe 
das gebrochene Schwedisch Haeffners nachgeahmt 
habe6. Jedoch beschränkte sich Bellmans Fremd­
sprachenvermögen eben nicht allein darauf ‘für 
kurze Zeit wenigstens den Eindruck ihrer flüssigen
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Beherrschung vorzuspiegeln, und zwar unter so 
übertrieben echter Nachahmung des jeweiligen na­
tionalen Sprachgebarens, daß es ans Possenhafte 
grenzte’ (Th. Mann, Felix Krull, 8. Kap.7). Der 
siebzehnjährige übersetzte deutsche Erbauungsli­
teratur, die ‘Evangelischen Todesgedanken’ von v. 
Schweidnitz {Landshöfdingen u. Schw eidnitz döds­
betraktelser, läm pade till evangelierna, Stockholm 
1757; im gleichen Jahr übrigens auch aus dem Fran­
zösischen En fa rs  förm an ing  till sin son, fö re ta ­
gande en u trikesresa), wobei die im Text enthal­
tenen Sonette versgetreu wiedergegeben sind8. 
Und diese Übersetzerarbeti ist nicht nur Jugend­
übung; 1793 erschien in Stockholm Bellmans Über­
tragung 55 Geliertscher Fabeln: ‘Det finns mycket 
hos denne ‘den förnuftigaste av alla tyska lärda’, 
som Fredrik den store kallade Geliert, vilket måste 
slå an på Bellman’ (K. Barr, wie Anm. 3, S. 203).

Diese wenigen biographischen Zeugnisse von 
Bellmans aktiver und passiver, mündlicher und 
schriftlicher Beherrschung des Deutschen mögen 
zur Einführung genügen. Im weiteren gehe ich die 
Episteln mit teilweise deutscher Sprache nach den 
Gesichtspunkten sprachlicher und inhaltlicher 
Klätsrung durch (zur Zitierweise vgl. Anm. 7).

Fredmans Epistel Nr. 1 (Til Cajsa Stina)

Im zweiten gesprochenen Abschnitt (Z. 19-28) wer­
den eine Reihe der Akteure dieser Epistel einzeln 
begrüßt (nach dem bibelparodischen Frage- und 
Antwortspiel ‘Huru m ånga ärom  vi? L egio , ty vi 
äro m ån ga ', Z. 23): 'G ut år Jer gen P uckel! H ej 
Benjam in Schw albe! Sein D iener Eric B ergström  
. . .  etc.’ Warum hier zur Begrüßung eines schwe­
dischen ‘B ruders’ statt des auch heute verbreiteten 
schwed. ‘tjänare’ die im Deutschen nicht mehr le­
bendige (vgl. jedoch das bair.-österr. ‘servu s’) Höf­
lichkeit sformel gebraucht wird, ist mit dem ver­
kürzten Satz weder inhaltlich noch syntaktisch zu 
klären (wobei ‘Ihr D ien er’ resp. ‘Euer D iener’ die 
eigentliche Höflichkeit ausmachen würde, die Ver­
wendung des Poss.pron. 3. Sg. dagegen den Ange­
sprochenen auf die gleiche Ebene mit dem Sprecher 
stellt, von nachlässiger Ironie zeugt9). Ein näheres 
Eingehen auf die Gesamtsituation kann folgendes 
vermuten lassen: Nach den -  um mit G. Ch. Lich­
tenberg zu reden -  metyologischen Präliminarien 
des 1. Prosaabschnittes (Z. 1-8) folgt im zweiten die 
oben genannte Einzelbegrüßung. Unmittelbar vor 
der deutschsprachigen Begrüßung Bergströms er­
fährt der ‘aus Sachsen stammende Kaffeesieder’10

Benjamin Schwalbe ein einfaches 'Hej' ; es möchte 
sein, daß Fredman-Bellman nach dem fiktiven oder 
ursprünglich wohl auch situationsbedingten An­
blick des Schwalbe für ein kurzes Stück auf 
Deutsch fortfuhr.

Fredmans Epistel Nr. 15 (Enkannerligen til 
Theophilum Skomakar-Gesäll, under dess 
förföljelse skrifuen til tröst och hugsvalelse)

Zeile 57 (5. Strophe) lautet: G ott schw ere noth und 
w eiter! Dieser deutsche Fluch und Kraftausdruck 
unterstreicht muttersprachlich die Aufforderung zu 
weitgehend von Bacchus mitbestimmten Trotz ge­
genüber der Stockholmer Behörde (Hallrätten, ein­
gerichtet 173911) an den deutschen Schuhmacher­
gesellen Theophil, da sein Gesuch um einen Mei­
sterbrief abschlägig beschieden worden war. Be­
zeichnend ist in diesem Zusammenhang, daß der 
einzige Fluch der an sonstigen groben Aufforderun­
gen nicht armen Epistel in zweifacher Steigerung 
gesetzt ist: Einmal in die letzte Strophe und dazu in 
der Muttersprache des Theophilus. Der Fluch ist 
direkt nach der Aufforderung wie ‘ein Türke zu 
kämpfen’ (Z. 56) gesetzt. Variiert erscheint er bei 
Bellman auch sonst eingebunden in kriegerische 
Zusammenhänge, vgl. Epistel 76, Z. 38 ‘G ott 
schw ere noth', dazu noch weiter unten, vgl. auch 
B acchi Tempel, öpnadt vid  en hjeltes död, S. 88 
‘G o ttsw etter  . . .  das ist sehen  . . .  Ein scheenes  
P ro tcession ’12. Zur deutschen Zeile in Epistel 15 
ist B. Risbergs Hinweis zu beachten: ‘Denna tyska 
svordom har genitiv form av Gott: Gottes. Och då 
flere hss har G otts  eller K ot(t)s , det senare enligt 
Bns (Bellmans, Verf.) vanliga sätt att återge så väl 
tyska som svenska ord i sina tysktalande hjältars 
mun, så att bl. a. b, d, g uttalas som p, t, k torde väl 
K o tts  här vara det ursp. skrivna.’13

Fredmans Epistel Nr. 18 (Til Gubbarna på  
Terra Nova i Gaffelgränden vid Skeppsbron)

Lars Huldén vermutet, daß alle bei diesem reich­
lich ausgelassenen Gelage anwesenden ‘gubbar’ 
deutsche resp. deutschstämmige Handwerker oder 
anderweitig freiberuflich tätige sind; in jedem Fall 
sind die genannten deutschstämmigen Hans Jergen 
Puckel und Benjamin Schwalbe keine Angehörigen 
der Stockholmer Handwerkerzunft16.

Das in dieser Epistel reichhaltig angewandte 
Deutsch setzt in der 2. Strophe, in Z. 14 ein: ‘H ier 
ist, kam rat, sehr sehen zu tan zen .’ Hier gibt Benja-
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min Schwalbe, wie vermutlich in Epistel 1, sicher 
den Anlaß, daß Deutsch gesprochen wird. Fred- 
man-Bellman schildert in der vorhergehenden 
Zeile, daß Schwalbe auf den Tisch gestiegen ist; 
berücksichtigt man die Episteln als musikalisch­
szenische Kleinform (und der Dichter selbst war 
dafür bekannt, eine Vielzahl von Personen bei 
seinem Vortrag lebendig werden zu lassen17), so 
äußert Schwalbe selbst mit der ersten deutschen 
Zeile in dieser Epistel seine Zufriedenheit über den 
eben erklommenen Tanzboden. Zwei Wörter der 
Zeile sind nach deutscher Hochsprache orthogra­
phisch falsch: ‘k a m ra f  und 'sehen . Das erste ist in 
schwed. Orthographie richtig (seit 1633 gebuchtes 
Wort; Variationen cam m arath , cam erart, cam erad  
usw.); es könnte orthographisch schwed. Brechung 
widerspiegeln. Doch die Tatsache sächsischer Her­
kunft des Benjamin Schwalbe ließe auch plausibel 
erscheinen, daß der Dichter hier versuchte, den -  
anzunehmenden -  sächsischen Akzent anzudeuten: 
Betonung der sächsischen Medienverhärtung (ne­
ben der ohnehin im Schwedischen ungewohnten 
Auslautverhärtung) und der Aufhellung des o-Um- 
lauts.

In Strophe 4 setzt der sprachgewandte Jergen 
Puckel (vgl. Epistel 17, Str. 3, Z. 30/31: ‘(Jergen) 
Tatar F ranzyska  / Och T yska '; eingehend zur Per­
son J. Puckel s.u.) in seiner Muttersprache ein (Z. 
30-32):

Der teufet soll der fahn regiren;
Hohl mich der teufel, verdammte Calas!
Wir wollen nun recht poculiren.

Brachte schon die deutschsprachige Zeile in 
Strophe 2 eine Einstimmung auf Soldatisches mit 
dem aus der Soldatensprache stammenden ‘kam ra t’ 
(hier der ‘Mitstreiter’ eines unter Bacchus’ Fahne 
versammelten Regiments), so ist mit der Aufforde­
rung an den Teufel, ‘der fa h n ’ vorzustehen erst 
recht das Selbstverständnis der im Wirtshaus 
‘Terra Nova’ versammelten als verschworene 
Kriegerschar ausgedrückt; F ah n e , auch der Dimi­
nutiv Fähnlein  steht synonym für eine Soldaten­

gruppe18. Daß der Gellertübersetzer Bellman nicht 
imstande gewesen sein sollte, hier in richtiger Syn­
tax den Akkusativ als Objektkasus zu gebrauchen, 
leuchtet nicht ohne weiteres ein; andererseits ist 
mit der Schreibung ‘fahn  nachdrücklich das 
deutsche Wort Fahne gesetzt. Hulden19 übersetzt 
Z. 30 mit: ungef. ‘fan ska ta den fan’, hebt also wohl 
auf das seltenere schwed. fa n  ‘Fahne’ gegenüber 
dem normalen fa n a  ab. Diese Übersetzung gibt

keine Klärung der falschen Syntax (wobei die Ver­
wendung des best. Art. der  im Deutschen formal 
die Möglichkeit Gen. oder Dat. offenläßt) und be­
rücksichtigt nicht die nicht vorhandene Schreibung 
der unbetonten Endsilbe von dt. Fahne  (>  'fahn’). 
Angemessener scheint mir -  vor dem Hintergrund 
der Episteln als mündlicher Vortragsstücke -  die 
Interpretation des falschen Objektskasus als Ventil 
für ein doppelbödiges Verstehen des Epistel 18 sin­
genden Bellman: Die schriftlich gemeinte 'fahn’ 
kann mündlich als schwedischinterpretierende Wie­
derholung des Teufels gelten, zum Verständnis 
wäre dann ein Komma zu ergänzen: 'D er teufel 
soll (,) der fah n  regiren.

Die Zeilen 31 und 32 konkretisieren das Ziel der 
soldatischen Verschworenheit der 'verdam m ten  
C alas’ (calas  hier als einzelnes schwed. Wort in den 
dt. Text gesetzt): 'W ir wollen nun rech t p ocu liren .’ 
Die deutsche Verwünschung 'H ohl m ich der teufeV 
(hier mit im 18. Jh. schon ungewöhnlichen Deh- 
nungs-h) ist zu gebräuchlich, als daß Jergen hier auf 
sich bezogen meinen könnte, der Teufel solle ihn 
holen; allerdings kennen wir Puckel, wie er sich 
dem Trünke zuliebe tatsächlich dem Teufel in einer 
faustischen Szene überläßt (s.u. zu Ep. 73).

In Strophe 5 wird Jergen Puckel angesprochen:

Heer Jergen Puckel, frater,
Hast du nun praf ducater?
Wir Preussische Soldater,
Hurra Kammerater!
Hej vivat nun hej die Kaiserin!
Der Kajser! Mere ehl pä bordet!
Hej alliance und gut glas vin!
Gutär för det härliga ordet.

Auffallend ist das erst hier konsequent einsetzende 
gebrochene Deutsch, das gegen Schluß der Strophe 
sich in deutsch gebrochenes Schwedisch verkehrt. 
Die Zeilen 33-37 zeigen die Bellmanschen Indika­
toren für gebrochenes Deutsch: Vereinfachende 
und dem Schwedischen entsprechende Plurale (du­
c a te r , S o lda ter, K a m m era ter), Medienverhärtung 
im Anlaut (praf, vgl. auch weiter unten zu Ep. 33); 
Aufhellung Ö>e (H eer< h ör), verkürzender Satz­
bau ('W ir P reussische S o ld a ter’ eigentl. w ir sind  
. ..) , dem schwedischen angepaßte Orthographie 
(K aiserin  zu schwed. kejsarinnd). Von Zeile 38 ab 
überwiegt schwedische Sprache in deutscher Bre­
chung; die Schreibung 'M ere ehV könnte, vgl. oben 
zu Strophe 2, wiederum an B. Schwalbes mutmaßli­
chen Akzent denken lassen -  dafür, daß er hier die 
emphatischen Ausrufe der 5ten Strophe beschließt, 
spricht dazu die Einleitung der 6ten Strophe mit
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einer zusammenfassenden Beschreibung seines Be­
findens. Die 2 deutschen Wörter in Zeile 39 über­
setzen direkt das Schwedische: ‘Hell alliance und 
gut (<och gott) glas vin.’

Die letzte Strophe gehört Benjamin Schwalbe. 
Nachdem in den Zeilen 41-44 auf schwedisch die 
letzte und orgiastischste Stufe des Bacchanals, be­
stimmt durch ‘Benjamin lustig och kåter\ gezeich­
net wird, beginnt Zeile 45 mit dem verballhornten 
deutschen Fluch ‘PJotts Schlapp er m ent\ eigentl. 
Potz Sakrament<Kotz Sakrament<Gotts Sakra­
ment. Der anschließende Satz ‘. . .  the smake so 
scheenf setzt das deutsch gebrochene Schwedisch 
von STrophe 5 fort; Weglassung des Endkonsonan­
ten beim bibelschwed. "thef, ‘so’ in deutscher 
Schreibung, womit offenbar eine unterschiedliche 
Nuancierung zu ‘sa beim mündlichen Vortrag an­
gezeigt werden sollte; ‘scheenf mit schon be­
kannter Hebung ö>e. ‘smake’ ist älterer Kon. 3.

Sg:
Äußerst kennzeichnend für Bellmans artistisches 

Sprachvermögen auch in der Fremdsprache ist 
‘Potz Schlapperment’. Diese barocke Variation ist 
äußerst selten, gegenüber einer Fülle von anderen 
Verballhornungen der Verwünschung20. In ge­
schickter Ausbeutung der lautlichen und rhytmi- 
schen Möglichkeiten des Wortes sakrament gelingt 
Bellman hier der Bezug auf das onomatopoetische 
schlabbern ‘geräuschvoll saufen und fressen’, ‘sich 
beim Trinken oder Essen besudeln’21.

Das deutsch gebrochene Schwedisch des 
Schwalbe wird in Zeile 47 noch fortgesetzt: ‘Gut 
glas ehl båd redt och ehre ent’, nach Huldén für . . .  
både rött och grönt22. Von Zeile 45-48 wird mit der 
Abwechslung von Sprachbrechung und ‘native 
swedish’ das einander Zutrinken der Versammelten 
deutlich.

Mit Strophe 5 ermittelte Huldén als terminus 
postquem für Epistel 18 die ‘alliance’ zwischen 
dem Deutschen Reich resp. Österreich und Preus­
sen, die zu Polens erster Teilung führte, 1772 (wo­
bei Huldén Russland als dritte Großmacht unge­
nannt läßt)23. Der Abstand der im Wirtshaus Terra 
Nova angelegentlich dieses Geschehens versam­
melten Zechbrüder zum Agieren der Großmächte 
auf dem Festland wird damit deutlich, daß sie sich 
als ‘preussische soldatef in einem Vivat-Ruf auf 
‘Kajser’ (Joseph II.) und ‘Kaiserin’ (Maria There­
sia) vereinigen.

In Epistel 26 begegnet als deutsches Wort nur "Mut­
ter’, ‘vanlig benämning på krogmadamerna’24.

Nach Hellquist, S. 670, kennt das Schwedische 
mutter nur mit der Bedeutung ‘Schraubenmutter’; 
die Schankwirtin mit ‘Mutter’ anzureden scheint 
Bellmansche Eigenart zu sein, die bei ihm auch 
häufiger Verwendung findet, vgl. ebenfalls die 
Episteln 38, 46, 57, 61, 76; in Epistel 67 nur in der 
Überschrift, sonst normales schwed. mor. Larsson 
verzeichnet ‘Mutter’ nicht einmal als deutsches 
Lehn- oder Fremdwort25.

Fredmans Epistel Nr. 33 (l:o  Om Fader 
M ovitz’s öfuerfart til Djurgården och 2:do 
om den dygdiga Susanna)

Der lange Prosateil vor dem Einsetzen des Liedes 
zeichnet die Stimmung an einer der Anlegestellen 
von Skeppsbron in Stockholm wieder; Movitz fährt 
nach Djurgården, Teil 2 des Untertitels ist nach 
Huldén, S. 129, Anspielung auf sång Nr. 41, ‘Joa­
chim uti Babylon hade en hustru Susanna’.

Das Stimmengewirr im ersten langen Prosateil 
(Zeile 1-54) ist äußerst schwer zu verstehen; wer 
was spricht, singt, ruft, schreit, ist kaum auszuma­
chen und das mag die Feststellung erleichtern, hier 
habe Bellman den akustisch undurchdringlichen 
Wirrwarr von Hafentreiben (gerade für den unbe­
teiligten Zuhörer) glanzvoll nachgezeichnet. Im­
merhin sind die Zeilen 1-26 von Nils Löfman sou­
verän entwirrt worden: ‘Det blev då klart för mig 
att det som huvudsakligen tilldrar sig vid Roddar­
trappan, innan Movitz med sällskap embarkerar för 
sin överfart till Djurgården, är spel med en gammal 
tysk kortlek på en upp- och nervänd tunna kring 
vilken en hop interesserade ,,brohuggare“ m.fl. 
trängs, vartill kommer gruppen kring Fredman, 
som vill fram till bron men också vill få en titt på 
spelet, som hörbarligen ackompanjeras av rätt ori­
ginella utrop.’26 Die ‘Partie’ wird eingeleitet mit 
dem auch heute noch unter Schweden gebräuchli­
chen ‘Was ist das?’\ folgt man Löfman, so mochte 
dieser Ausruf durch das deutsche Kartenspiel auf 
der Tonne motiviert worden sein.

Eine schwer zu deutende deutschsprachige Bell- 
manpassage enthalten die Zeilen 34-36. Des wei­
teren Zusammenhanges wegen zitiere ich von Zeile 
26 ab:
Kors så du ser ut Movitz! -  Nog känner jag igen Peruken; 
han har lånt Skoflickarens Peruk som bor midt emot 
Wismar i Kolmätargränd. -  Lustigt! Basfiolen på ryggen, 
Tulpan på hatten, Valdthornet under armen, och Buteljen 
i fickan. -  Stig i båten. -  Hvad säger den där gullsmidda 
Äppeltysken med Markattan på axeln? -  Le diable! il
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porte son Violon, oui, par dessus l’epaule comme le 
Suisse porte la hallebarde. -  Nu tar han til Valdthornet. -  
Prutt, prüft, prüft, prüft. -  Ach tu tummer taifel! Er 
ferschteht sich auf der musik wie ein kuh auf den mittag. 
Movitz, bruder, willstu was Kirschen haben?

Vom vertrackten Inhalt der deutschen Worte zu­
nächst abgesehen: Die Situation ist nicht einfach zu 
durchschauen. Movitz kommt offenbar gerade her­
bei; wessen Perücke ist im folgenden gemeint? Ge­
hört sie Movitz, so muß der ihn begrüßende 
Sprecher sich an andere Personen mit der Bemerk­
ung wenden, daß er (han = Movitz) die Perücke 
eines Schusters geliehen habe. Der weitere Kom­
mentar paßt ebenfalls zu Movitz. Dann taucht ein 
Deutscher, ein ‘Ä p p e lty sk ’ auf (H. C. Artmann, 
wie Anm. 1, S. 64, übersetzt mit Carlens Hinweis 
auf die apfelhandelnden Pommern, vgl. Hulden, S. 
131, hier souverän mit 'A pfelpom m er ) . Dieser gibt 
auf französisch einen Kommentar zu Movitz Er­
scheinung. Dann nimmt wieder der Sprecher das 
Wort, der Movitz begrüßt hat; von wem das Nach­
äffen von Movitz’ Waldhornspiel kommt, ist nicht 
auszumachen27. Das folgende dt. Textstück ist 
reichlich rätselhaft. Einerseits ist zunächst zu ver­
stehen, daß der Waldhornbläser offenbar keine Ah­
nung von Musik hat. Und wohl um dem Ohren­
schmaus ein Ende zu bereiten, werden Movitz Kir­
schen angeboten. Doch der inhaltliche Zusammen­
hang zwischen K uhö  und M ittag  ist dunkel. Die 
Verbindung sich a u f e tw as verstehen  o.ä. w ie eine 
Kuh a u f den M ittag  ist völlig alleinstehend; es gibt 
keine weiteren Belege. B. Bjerre wie B. Risberg 
bemühten sich um andere Lesarten der Stelle; mit 
Hinweis auf DWb, Stichwort4S on n tag ’, ‘w as w eisz 
eine kuh, w enn’s sonntag is t’ und anderen auf Sonn­
tag  statt m ittag  abhebenden sprichwörtlichen Re­
densarten vergleichbaren Inhalts empfiehlt B. 
Bjerre, die Lesart ‘a u f den m itta g ’ in 'a u f den  
son n ta g ’ zu verändern28. Die gesamte deutsch­
sprachige Passage hier hat die bereits bekannten 
Merkmale schwedischer Brechung. Daß der peiora- 
tiv mit 'ä p p e lty sk e ’ benannte, goldbetreßte (‘gull- 
sm idda  ’) Deutsche eine Meerkatze auf der Schulter 
hat, kann ihn als Gaukler ausweisen. Es könnte der 
Bärenführer von Zeile 16 gemeint sein: 'S läpp f r  am  
den där gu llsm idda herren m ed  björnarna som  dan- 
sa P älska. S i tocken A m föjo , Susanna, m ed  en 
M arkatta  p ä  axeln och en Säckpipa i m u n n f  

Auffallend ist die französische Replik des ‘Apfel­
pommern’. In Fredman-Bellmans Kreis spricht Jer- 
gen Puckel sicher bezeugt französich und deutsch, 
vgl. Epistel 17, Str. 3. Es ist nicht unwahrschein­

lich, daß auch er in der Szenerie von Epistel 33 als 
versteckte Figur, als deutscher Gaukler am Rande 
erscheint.

In Zeile 40-45 versucht sich ein Ausländer auf 
Deutsch, Dänisch, Französisch verständlich zu ma­
chen. Ziel seiner Bemühungen ist das Wirtshaus 
‘Mäster Nilses’ auf Djurgården. Ihm wird in Zeile 
43 und 45 von einem Schweden auf deutsch die 
Richtigkeit seiner Anstrengung bestätigt: 'R ichtich: 
N å Djurgåln. . . .  G antz rich tich .’ Schön getroffen 
ist hier die Wiedergabe der wohl übertrieben deut­
lich aspirierten Media g.

Die Zeilen 49-52 enthalten wohlformuliertes 
Deutsch. Allerdings ist überhaupt nicht auszuma­
chen, wer hier sprechen könnte; ein Zusammen­
hang zwischen jenem Fremden, der sich nach Djur­
gården durchfragte und dieser letzten deutschen 
Wortfolge ist nicht herzustellen. Jedenfalls scheint 
neben dem flächendeckenden Gefluche und Hin- 
und Hergeschrei im ersten Prosateil von Epistel 33 
auch ein Rechtsstreit zwischen deutschsprachiger 
und schwedischer Seite die Luft an der Roddar- 
trappa erfüllt zu haben: 'H ur hänger d e t ihop? -  
Excusiren sie mich; das ist alles lapperey; er sag t 
nur der klüger dass er oftm ahls seine bezahlung  
gefordert und dass es der andere n icht g each te t 
h a t, sondern ihm a lleze it m it schm ähw orten  beg eg ­
net ist. ’ Diese Stelle zeigt vorbildlich den das geho­
bene Deutsch des 18. Jahrhunderts vollendet be­
herrschenden Dichter.

Das Deutsche in Epistel 33 zeight die ganze 
Breite Bellmanscher Fremdsprachenkunst29. Was 
das Deutsche betrifft, so spannt sich der Bogen von 
reichlich schwedisch gebrochener Sprache bis hin 
zum gehobenen Kanzleistil. Nicht auszuschließen 
ist dazu, daß für Zeile 36 ‘M o vitz , bruder , willstu  
w as K irschen h aben ’ das Niederdeutsche mit inde­
finiter Verwendung von w as  Vorbild war (< w iss te  
w at K irschen hebben).

Fredmans Epistel Nr. 34 (Til M ovitz, när 
elden var lös i hans Qvarter uti Kolmätar- 
gr änden)

In der fünften Zeile der ersten Strophe wird 'W er 
da! Wer da!’ gerufen. Im Gewimmel um das gerade 
ausbrechende Feuer zusammen mit dem Ausrücken 
der Feuerwachen ist jenes aufgeregte W er da- 
Schreien stimmungszeichnend. Der militärisch­
deutsche Anruf muß schon lange als schwedisch 
angesehen worden sein, vgl. A. F. Dahlin, Ordbok
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öfver svenska språket, Stockholm 1850-53, unter 
Wer da: Utrop af skildtvakter, då någon närmar sig.

Fredmans Epistel Nr. 40 (Angående  
Bröllopet hos Bensvarfuars)
In der fünften Strophe wird die Brautmutter mit 
militärparodischen Zeremoniell begrüßt. Der 
Schluß der Strophe (Zeile 69/70) lautet: 4Hej Ge- 
värau! / Si Hans Casper mit sein fr  au.' Das erste 
Wort der letzteren Zeile, Si, ist altes schwed. se, ist 
dazu auch gleichlautend mit dt. sieh; typisch 
schwedisch gebrochenes Deutsch zeigt das die En­
dung des Poss.pron. vernachlässigende mit sein 
frau. ‘Sieh, Hans Casper mit seiner Frau’ -  ein 
Hans Casper ist als Name einer Fredmanfigur sonst 
nicht bekannt. Nils Afzelius jedoch konnte eine 
Identität Jergen Puckel -  Hans Casper feststellen; 
beides Namen ein und derselben Figur, Benennun­
gen einer deutschsprachigen und närrischen Per­
son30. Wiederum begegnet das nun schon bekannte 
Phänomen: Der Conferencier (s.o. mit Anm. 34) 
dieser szenischen Kleinkunst agiert deutsch resp. 
fremdsprachig bei Anblick oder Vorstellung von 
deutsch-(sprachig)en Personen oder Mitspielern mit 
entsprechendem Hintergrund.

In Zeile 69 ist das militärische Kommando, ‘Ge- 
värau’, auf das folgende deutsche Reimwort frau 
zugeschnitten: ‘ Gevär au’ <Geuär av.

Ein am Rande des Themas dieses Beitrags lie­
gendes Problem sei erwähnt. L. Huldén, S. 169, 
schreibt im Kommentar: ‘Vid bröllopet tjänstgör en 
vaktavdelning under befäl av en korpral.’ Mir 
scheint etwas zweifelhaft, daß im Rahmen dieser 
Hochzeit ‘hos Bensvarfars’ ein anonymer, belie­
biger Korporal Dienst zu tun Lust oder auch Er­
laubnis hatte. Abgesehen davon, daß von den Fred- 
mansfiguren Lorentz Mollberg als Korporal ver­
bürgt ist, möchte ein Vergleich der Kommando­
sprache in Epistel 40 und in Bacchi Tempel, öpnadt 
vid Corporalens samt Ordens-Oboistens Fader Mo- 
vitz död, 1779 (in Epistel 40 sitzt Movitz ‘voll unter 
der Linde’, kommandiert also nicht), weiterhin 
auch in Bacchi Tempel, öpnadt vid en Hieltes död, 
1783, erbringen können, daß Lorentz Mollberg, 
‘Bacchi Corporal och OrdensgranadöF, Befehls­
haber der Wachtabteilung im Dienste Bacchi im 
Rahmen der Hochzeit bei Bensvarfars gewesen 
war. Die Textstellen der Bacchi-Tempel in Bd. V 
von Bellmans Skrifter, Stockholm 1935, zur Ko- 
mandosprache von Korporal Mollberg: 10ff., 16ff., 
29, 38 (zu Bacchi Tempel . . .  1779), 75ff., 85, 88ff., 
U lf., 123, 144 (zu Bacchi Tempel . . .  1783).

Fredmans Epistel Nr. 41 (Vid ett tilfälle då 
Christian Wingmark miste sin nattkappa i 
Slagsmålet m ed Mollberg)

Die erste Zeile von Strophe 4 und 5 wird jeweils mit 
‘aber’ eingeleitet (4: Aber hur är det fatt?; 5: Aber 
hvarföre då). Nach Larsson, Ordbok, S. 1, handelt 
es sich um eine direkte Fragen bzw. neue Strophen 
einleitende Konjunktion in der Bedeutung men; es 
scheint mir nicht unwichtig, daß die beiden Bell- 
manstellen die offenbar einzigen schwedischen Be­
lege für die Verwendung dieser Konjunktion sind. 
Und natürlich verwundert hier die Einleitung 
schwedischen Textes mit deutschem aber (was 
Huldén, S. 177, im Gegensatz zu Larsson ver­
merkt). Immerhin könnte zu beachten sein, daß der 
Teufel hier als Sprecher in Strophe 5, Zeile 60 
auftritt und dem in Strophe 4 und 5 angesprochenen 
Mollberg ein Schicksal wie einstmals dem Herzog 
von Luxemburg verheißt (will sagen, vom Teufel 
geholt zu werden). Epistel 73, s.u., mit der fau­
stisch anmutenden Teufels Verschreibung des J. 
Puckel läßt der deutschen Sprache breiten Raum; 
hat die Teufelsfigur in den Episteln mit deutscher 
Sprache zu tun?

Fredmans Epistel Nr. 59 (TU Lo-Katten)

Die im ersten Prosateil, Zeile 14-15, verkündete 
Aussicht auf ‘Dantziger Doppeltbier’ ist wahr­
scheinlich Beleg für die im damaligen Stockholm 
gängige Bezeichnung des beliebten, obergärigen 
Danziger Jopenbiers. Allerdings war das Jopenbier 
nicht doppelt im Sinne hohen Alkoholgehaltes; an­
scheinend gab die dunkle Farbe für diese gehalt­
volle Bezeichnung Anlaß. Die Beliebtheit Danziger 
Alkoholika zeigt auch die Nennung des ‘Gull- 
brännvin’ in Zeile 16; sicherlich Danziger Gold­
wasser.

Zu Zeile 38 im zweiten Prosateil ‘Werda’ vgl. 
Zeile 5 in Epistel 34 (dort allerdings orthographisch 
richtig getrennt geschrieben). Die Berechtigung des 
deutschen Ausrufes zeigt Zeile 39: ‘Hej där kom­
mer en Tysk.’

Im englisch-deutsch-finnischen Sprachenmisch­
masch Zeile 50ff. ergeht die Aufforderung: ‘Ma­
chen sie mir kein Schpasen nicht.’ Die doppelte 
Verneinung muß nicht als Hinweis auf schwedisch 
gebrochenes Deutsch gelten, sie ist dialektal gän­
gig. Die bekannte schwedische Schwierigkeit, [f] 
auszusprechen wird dagegen überverdeutlicht mit 
schpasen. Schwedisch gelenkte Form könnte zu­
dem in der Endung -en (entsprechend schwed. best.
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Art.) dieses Wortes vorliegen. ‘Machen Sie keinen 
Spaß (keine Späße)’ etc.; die zugrundeliegende 
deutsche Wendung übersetzt Hulden, S. 256, mit 
‘gör inte narr av mig’! Zu beachten ist die betonter 
pejorative Bedeutung von S paß  noch im 18. Jahr­
hundert31.

Fredmans Epistel Nr. 73 (Angäende 
Jergen som fö rsk re f sig til Fan)

In dieser Epistel nimmt das Deutsche breiten Raum 
ein, teils einigermaßen rein, teils als schwedisch 
gebrochenes Rotwelsch. Die Hauptperson Jergen 
Puckel bittet den Teufel um Verlängerung eines 
offenbar vor längerem geschlossenen Kontraktes 
unter der Versprechung eines in jeder Hinsicht un­
moralischen und ausschweifenden, dem Trunk, 
dem Spiel und den Dirnen ergebenen Lebenswan­
dels.

Die Rede des Puckel ist jeweils auf den zweiten 
Teil der beiden Strophen verteilt; von der in D-Dur 
gehaltenen Situationsbeschreibung durch Fredman- 
Bellman der jeweils ersten Strophenteile sind Puk- 
kels wörtliche Klagen und Schwüre mit der Ver­
wendung der parallelen Molltonart d deutlich abge­
setzt. Zu beachten ist die musikalische Betonung 
des Teufels: Im vorletzten Takt vor dem Übergang 
in die parallele Molltonart und im zweiten Takt da­
nach ist das Intervall zwischen erstem und viertem 
Achtel jeweils eine übermäßige Quart, g-cis bzw. 
b-e. Bellman verwendet den seit alters als D iabolus  
in M usica  geltenden Tritonus.

Der Text mit der wörtlichen Rede des Puckel:

I, 13 Ach ich pin ein elend sinder
Min Contract til ente gär;
Heert’s ein mahl, jak mik ferpinder 
Noch zwey är.
Jak schall alle flicker kränke,
Pä Schpelhusen vare flink,
Altrich pä min huchstru tänke,
Pä Catrink.
Schent Fiolen Schtemmer.
Bringt mir pleck und penne
Freylich hör jak tik nu tili, tu Fan, vid ferschte fink.

II, 36 Mit min rete plut jak schrifver
Tich nu thette Refersal,
Thet jach mich nu öfvergiver;
Kantz fatal!
Thet jak ej vil vare nikter,
Selten uti Kirken gä,
Trüget fille mine plikter,
Klunke pä,
Chlemme alle kremper.
Stockholm then Nofemper,
Manu mea propria, auf Kruken Rosenthal.

Die einzig zumindest den Wortschatz betreffend 
‘reine’ deutsche Spracheinheit ist Zeile 13. Diese 
Einleitung von Puckels Rede erinnert an eine Buß­
formel mit altertümlicher, flexionsloser Verwen­
dung des attributiven Adj. im Nom. Sg. Die be­
kannten Merkmale Bellmans schriftlicher Wieder­
gabe von schwedisch (bzw. deutsch) gebrochenem 
Deutsch (bzw. Schwedisch) sind durchgängig vor­
handen: Medienverhärtung im Anlaut und Auslaut, 
Aufhellung von Umlauten, deutsches [J] . . .  für 
schwed. sk (schall, schent, schrifver), sp (schpelhu­
sen ), st (sch tem m er), Aspiration von Medien im 
Anlaut (chlem m e).

Beachtenswert ist, daß als rein deutschspra­
chiges Textstück nur die schon genannte, einlei­
tende ‘Bußformel’ gelten kann; offenbar scheint 
diese Zeile das einzige gewesen zu sein, was den 
Zuhörern dieser Epistel "auf kruken R osenthaT  an 
richtigem Deutsch zugemutet werden konnte. Der 
Schluß auf einen allgemeineren Bekanntheitsgrad 
einer solchen Sündenbekenntniszeile im 18. Jahr­
hundert in Schweden liegt nahe (obwohl nicht über­
einstimmend mit der von Olaus Petri nach Schwe­
den gebrachten Lutherzeile: Ich armer sündiger 
Mensch etc.).

Alle weitere Rede des Puckel ist eher stark 
deutsch gebrochenes Schwedisch, zeitweilig unter­
brochen von deutschen Brocken: Zeile 15, H eerP s  
ein m ahl (auffallend die Schreibung mit Dehnungs- 
h, die ursprüngliche Identität m ahl-m al kann hier 
kaum mehr geltend gemacht werden); Zeile 16, 
N och  zw ey; Zeile 22, B ringt mir; Z. 23 Freylich  
(vgl. die von Bellman ‘verschwedischte’ Form fri- 
liga, Epistel 1, Zeile 6; sonst ist dies Bestätigungs­
adjektiv nicht im Schwedischen belegt); Zeile 36, 
M it . . . ;  Zeile 37, Tich (< d ich );  Zeile 41, Selten; 
Zeile 46, a u f  (hiermit wird die von nicht unbedingt 
mehr perfekter Kenntnis getragene Absicht Puk- 
kels, Deutsch zu sprechen, äußerst deutlich: Das 
schwed. p ä  wird direkt übersetzt).

Zeile 38 liefert ein schönes Beispiel für das vom 
Dichter gekonnt gezeichnete, unbeholfene Bemü­
hen Puckels, seine Ausführungen auf Schwedisch 
verständlich zu machen. Thet ja ch  . ..; vom hd. daß  
über wahrscheinlich nd. d a t (vgl. noch heute 
schwed. d itt och da tt) zur geschraubten, von bei­
den Sprachen gleich entfernten Form thet (für 
schwed. att).

Hulden läßt Risbergs Vorschlag zu Zeile 21, 
schpenne  statt sch tem m e  (in der Hs.) zu lesen, 
positiv offen. Risberg argumentiert mit dem bes­
seren Reim schpenne -  penne. Die Wendung die



Die Fremdsprache Deutsch in Fredmans Epistlar 55

G eige spannen  ist jedoch -  vom Deutschen ausge­
hend -  nicht geläufig, auch Huldéns Hinweis auf 
Epistel 75, Zeile 3, mit der Verwendung von spän­
na ‘som ett slags musikterm’ trifft nicht, da dort das 
Objekt zu spänna  ‘S tora  D u lcian ’, das Fagott, 
ist32.

Problematisch im Zusammenhang dieser Epistel 
ist die Frage nach dem Grund der Anwendung 
deutsche Sprache, deutsch-schwedischen Rot­
welschs. Jergen Puckel ist als Deutscher im Figu­
renkreis der Fredman-Episteln bekannt; allerdings 
ist damit nicht die Frage beantwortet, inwieweit das 
faustische Thema dieser Epistel Einfluß auf Perso­
nen- und Sprachwahl hatte. Daß andererseits den­
noch ausgerechnet der sonst harmlose Jergen hier 
in faustischer Rolle, in Kontraktbeziehung zum 
Teufel stehend auftritt, könnte ironischer Verweis 
auf die lehrhafte Anwendung der Faustfigur als 
warnenden Exempels vor allem auf seiten der luth­
erischen Kirchen sein. Und für die Bekanntheit 
des Volksbuches in ganz Skandinavien werden be­
reits die drei dänischen Lundenser Ausgaben bei 
Abraham Haberegger 1685, 1691, 1698 gesorgt ha­
ben; wobei noch viel weniger auszuschließen ist, 
daß der Stoff mit den Nachfahren der dramatischen 
Gestaltung des Faustbuches durch Christopher 
Marlowe 1588 als Volksschauspiel oder Puppen­
spiel nach Stockholm gelangte. Der Übersetzer 
evangelischer Erbauungsliteratur C. M. Bellman 
wird beide Gestaltungen des Stoffs gekannt haben.

Die Fredmanfigur Jergen Puckel in ihrem vielfäl­
tigen Auftreten in den Episteln charakterisiert G. 
Ljunggren vortrefflich: Hos Jergen Puckel finnes 
ingen kgl. svensk styfhet, han är smidigheten och 
rörligheten sjelf, men rörligast af allt är dock hans 
tunga; [...]. I allmänhet är Jergen väl liden af de 
Fredmänska hjeltarna; men de hafva dock känsla af 
att han icke är ben af deras ben; uttryck sådana 
som: ,,Se Mutter, se på tysken, den dåren!“ visa, 
att de icke ansåg honom som rätt nationaliserad, att 
de gedigna gubbarne med en smula förakt betrakta­
de den dem så olike Germaniens son. Huru nobla, 
huru allvarliga synas icke Mollberg, Movitz, Ber­
gen vid sidan af den krumbugtande, lättfotade och 
ständigt pladdrande tysken33.

Fredmans Epistel Nr. 76 (Til M utter på  
Wismar, rörande Hans Jergen, då han b le f 
utpiskad ifrån Balen)

Die oben zitierte Beschreibung Jergen Puckels er­
faßt sein Auftreten in dieser Epistel präzise: Hier

agiert der krakeelende und gleichzeitig über ausge­
suchte Komplimente verfügende Hans Jergen, der 
schließlich trotz aller Zungenfertigkeit unter Flü­
chen das Fest bei ‘M utter pä  W ism ar’ verlassen 
muß (zum Namen Hans Jergen vgl. oben zu Epistel 
40).

Wie in Epistel 73 sind auch hier die Strophen 
szenisch-sprachlich aufgeteilt. Fünf situations­
zeichnenden Fredmanzeilen folgen drei mit wört­
licher Rede des Puckel. In Strophe drei und fünf 
dient darüberhinaus die jeweils fünfte Zeile der di­
rekten Rede an Puckel (Strophe 3) oder einer direk­
ten Aufforderung an die anderen, den ‘verrückten 
Deutschen’ (Tysken den dären) nun endlich hinaus­
zuschmeißen.

In Strophe 1 schaut Jergen mit dem Bierkrug in 
der Hand offensichtlich etwas indigniert auf den 
Wirt.
Zeile 6 ff.:
Niemals Schvachbier, bringt mir Dobbeltbier.
Naa, anjetzo hier;
Seynd sie nun so gutich. Schteet pä tin kranne; Gesundt-

heit, plaisir!

Die Merkmale deutsch gebrochenen Schwedischs 
sind bereits genannt worden. Das deutsch orthogra­
phisch falsche Schvachbier  entspricht schwe­
discher v-Aussprache; ebenso ist die Verwendung 
der geminierten Media b anstelle der Tenuis p in 
D obbeltb ier  Wiedergabe der offensichtlichen Be­
mühung Puckels, sich in Richtung auf das schwe­
dische dubbelöl vernehmbar zu machen. Zeile 7 
lautet im Musiktext N a angeht so hier; Hulden, S. 
314, übersetzt ‘kom da hit’. Die Textzeile meint 
nichts verschiedenes; im 18. Jahrhundert ist (an)- 
je tzo  noch durchaus gebräuchlich. Die Zeile 8 ein­
leitende Wendung mit der älteren Höflichkeitsform 
kehrt in allen Strophen außer in der letzten an 
derselben Stelle wieder. Die hochsprachlich aspi­
rierte Media im Auslaut ist mit falscher Orthogra­
phie überverdeutlicht, die Schreibung u für ü ent­
spricht schwedischer Aussprache. Das deutsch ge­
brochene S ch teet p ä  tin kranne übersetzt Hulden,
S. 314, wörtlich mit ‘stöt pä din granne’. Damit 
allein ist diese Wendung unzureichend erklärt; eher 
scheint das deutsche a u f jem a n d  oder etw as an­
stoßen  Vorbild gewesen zu sein.

Mit feinen Komplimenten tut Jergen einer der 
anwesenden ‘Nymphen’ in Strophe 2 Bescheid, 
nachdem diese ihn zum Trinken aufgefordert hat. 
Zeile 16 ff.:
Ach! mein Schatz, Engels kindlein! wer ich?
Excusirn sie mich;
Seynd sie nun so gutich; warten sie nun; gleich im au-

genblick.
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Hier wird -  mit Ausnahme des wiederkehrenden 
. . .  gutich -  normales Deutsch geschrieben und 
gesprochen, das veraltete excusirn gehört ins 18. 
Jahrhundert. Jergen zeigt sich galant und bürger­
liche Umgangsformen beherrschend; den krakee­
lenden Puckel zeichnen die nächsten Strophen.

In Strophe 3 tritt Jergen fehl; hat er sich gesto­
ßen?
Zeile 22ff.:
Nein, Packatell! Hechre schtimm then Tenär.
Minuette encore!
Seynd sie nun so gutich. Nun gantz piano, nun

forte; kutär!

Auch das Fremdwort in Zeile 22 wird mit Jergens 
spezieller Aussprache wiedergegeben; diese wird in 
der Zeile fortgesetzt ohne Rücksicht auf eigentlich 
schwedisches oder deutsches Wort. Hechre für 
högre, schtimm für stimme, then für den, Tenär 
meint das Violoncell. Die Richtigkeit des in Epistel 
17, Strophe 3 beschriebenen34 (/. . . .  talar fran- 
zyska l och tyskd) bestätigt sich hier: Minuette en­
core (die Schreibung minuette ist im Schwedisch 
des 18. Jahrhunderts üblich). Offensichtlich lenkt 
Jergen die Musik mit dem Bierglas in der Hand, das 
die Passage beschließende kutär für gutär läßt dies 
vermuten.

Beim Tanz, geschildert in Strophe 4, verliert Jer­
gen sein (Blumen?)bukett.
Zeile 30ff.:
Ach meine Seel wo ist mein bouquett?
Encore minuette!
Seynd sie nun so gutich. Nun mit erlaubniss der kleine

flageolette.

Neben meiner Seele (<bei meiner Seele) war meine 
Seel(e) durchaus gängig; deutsch nicht ganz ein­
wandfrei ist hier die letzte Zeile. Den stimmlosen 
Auslaut von erlaubnis soll anscheinend das Dop- 
pel-s anzeigen, die hohe Flöte {flageolette) ist mit 
falschem Artikel geschrieben.

In Strophe 5 wird tysken vor die Tür gesetzt.
Zeile 37ff.:
Kör ut’en pä porten; Marsch nu, ett, tu, tri!
Gott schwere noth, parbleu, sacristi!
Was befehlen sie?
Hohl mich der Teuffel! Hundschfott, Carnalje, und

Racker-parti!

Eine Erklärung für die im Schwedischen selteneren 
tu, tri für tvä, tre bietet der Reim auf franz. sacri- 
stie, das orthographisch falsche e dient wohl zur 
Dehnungskennzeichnung, eigentlich sacristi ‘ver­
flucht noch mal’. Zu Gott schwere noth vgl. oben

zu Epistel 15. Die mit Was befehlen sie? nochein- 
mal mühsam gewahrte Höflichkeit mündet in den 
Fluchausbruch von Zeile 40. "Hohl mich der Teuf- 
feT  ist nun schon bekanntes, sprachliches Requisit 
des Puckel, die anzunehmend emphatische Aus­
sprache des Hundsfott wird mit [J] für das normale 
Fugen-s deutlich betont. Carnalje ist die dänische, 
vom nd. karnalli stammende Form des schwed. 
kanalje; niederdeutsche Färbung kann widerum 
geltend gemacht werden. Racker-parti -  ‘Ihr Schin­
derbande’: Deutlich ist der (nord)deutsche Einfluß 
unter Vermeidung des schwed. rackare. Die rich­
tige Schreibweise ohne Dehnungs-e von schwed. 
parti zeigt, daß wie z.B. in sacristie bei nicht 
schwedischen Wortschatz . auf Dehnung vom 
Dichter gesondert hingewiesen wurde.

Nr. 76 ist die letzte der das Deutsche teilweise 
verwendenden Episteln Bellmans. Zusammenfas­
send kann formuliert werden: Der Dichter setzt 
Deutsch als Fremdsprache ebenso wie deutsch ge­
brochenes Schwedisch ausschließlich situationsbe­
dingt ein, sei es im Hinblick auf Akteure dieser 
szenischen Kleinkunst, sei es für Sondersprachen, 
z. B. die Kommando- resp. Soldatensprache. Nicht 
nachweisbar ist bloßes Parlieren in dieser Fremd­
sprache ohne Bezug auf den Inhalt und die Absicht 
der jeweiligen Epistel.

Der Bogen spannt sich vom Fluch bis zur galan­
ten und geziert formulierten Höflichkeit; überwie­
gend niederdeutsche Einflüsse sind als dialektale 
Färbungen nachweisbar; ad hoc konstruierte 
Sprachspielereien in der Fremdsprache gelingen 
dem Dichter.

Der verhältnismäßig breite Raum, den das 
Deutsche gerade mit all seinen Schattierungen in 
den Episteln gegenüber anderen Fremdsprachen 
einnimmt, ist darüberhinaus eine Bestätigung dafür, 
daß in bürgerlichen Kreisen Stockholms die Kennt­
nis des Deutschen im 18. Jahrhundert, ausgehend 
von der ‘lingua franca’ des mittelalterlichen Ost­
seeraums Niederdeutsch, offenbar noch völlig 
selbstverständlich war. Denn den Erfolg der Epist­
eln brachtenicht die Drucklegung, sondern ihre 
szenische und musikalische Darstellung durch den 
Dichter selbst.

Die Fragestellung dieses Beitrags ist auf das Ge­
samtwerk Bellmans zu erweitern. Wie bereits ange­
deutet, bieten z.B. die beiden Bacchi Tempel eine 
Fülle deutscher Sprache, teilweise schwer zu nor­
malisieren und zu deuten. Von Bellman ausgehend 
könnte die Situation der Fremdsprache Deutsch im
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Stockholm (und weiteren Schweden) des 18. Jahr­
hunderts überhaupt von Interesse für die 
sprachgeschichtliche Forschung sein.
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